
(Schluß.)

4 P erschollen. 4
Roman von  Arthur Zapp. (Nachdruck verboten.)

„Mit Marion glücklich werden ?" fragte Gaston überrascht.
„Monsieur de Wallberg , unser Gast ?"

Freilich ! Seid Ihr denn blind ? Ich habe es längst be¬
merkt, daß sie —" . . .

Ein neuer Hustenanfall erstickte wieder seine Strmme.
Gaston de St . Aulaire eilte zur Tür-

„Ich rufe den Krankenwärter . Du darfst nicht weiter¬
sprechen." — Aber der Kranke
winkte.

„Willst Du nicht wissen,
was ich mit dem Andern,
meinem ersten Nebenbuhler,
angefangen habe?"

Gaston kam zögernd und
doch voll Interesse zurück.

„Er war tot, jeder meiner
beiden Schüsse, von denen der
eine in die Brust , der andere
in die Stirn getroffen, war
tödlich gewesen. Ich schickte
zwei meinerLeutenachSpaten.
Wir haben ihn noch an dem¬
selben Abend eingescharrt.
Kennst Du die kleine Lichtung
— fünfhundert Schritt von der
Parkmauer , in der geraden
Linie der kleinen Tür , durch
die Ihr vom Park in den
Wald gelangt ?"

Gaston bejahte.
„Dort haben wir ihn ein¬

gescharrt. Wer meine Helfer
waren , werde ich Dir nicht
sagen- Es kann ihnen
freilich ohnedies nichts ge¬
schehen, damals war ja Kriegs¬
zeit und wer Frankreich von
einem deutschen Soldaten
befreite oder befreien half,
der tat ja doch ein gutes
Werk."

In Gaston de St . Aulaire
bäumte sich ein natürliches
Gefühl gegen diesen Ausbruch fanatischen Chauvinismus , blinden
Nationalitätenhasses auf . .

„Du vergißt, " erwiderte er, „daß Ihr keine Soldaten

wäret , daß es kein offener, ehrlicher Kampf war , sondern
Meuchel —"

Er stockte, denn es widerstrebte ihm, den ehemaligen
Freund und einen dem Tode Geweihten schwerer Schuld zu
bezichtigen.

Aber der Kranke fühlte sich ganz und gar nicht getroffen.
„Sprich 's nur aus, " sagte er mit höhnischem Lächeln.

„Meuchelmord willstDu sagen.
Aber wenn es gilt , einen
Gegner zu vernichten, den ich
mit allen Fibern meines
Wesens hasse, dann ist es
mir gleich, wie ich ihn ver¬
nichte. Und ich bereue nicht,
nein , ich bedaure nur , daß ich
nicht auch den andern —"

Er konnte nicht weiter . Ein
Strom roten Blutes ergoß
sich aus feinem Munde . Er-
schrocken eilte Gaston auf den
Flur und rief nach dem
Krankenwärter . Der Anfall
ging vorüber , nachdem dem
Schwerkranken ein paar
stärkende Tropfen eingeflößt
worden waren . Freilich , die
Schwäche, die ihn nach der
übermäßigen Anstrengung
übermannte , war so groß,
daß es ihm nicht möglich
war , ein verständliches Wort
hervorzubringen.

Schweigend drückte Gaston
dem ehemaligen Freunde die
Hand zum letzten Male und
ging, Entsetzen und Grauen
im Herzen.

Ein türkischer Vorposten
der seinen Körper vollständig mit Laubwerk umwickelte. In dieser
Verkleidung kroch er bis unmittelbar an die englischen Stellungen,

wo er gefangen wurde.

Noch an demselben Nach-
mittag begaben sich der Oberst
und Gaston mit einigen mit
Spaten bewaffneten Leuten
nach dem Walde.

Flora , die wieder seit ein paar Tagen ihren geheilten Fuß
gebrauchen konnte, wollte die Männer durchaus begleiten-
Aber der Oberst und Gaston, sowie auch Günther hatten ent-
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frtjieben abgeraten . Slbcr fie fonntc es fid) nicht versagen,
tvenigftenS  bis zur Tür in  der Parkmauer mitzugehen. Hier
blieb fie in  Gesellschaft Marions und Fanny Kalthauser 's
zurück. .

Die kleine Expedition fand, unter Gastons Führung,
bald die von George de Valin Gezeichnete Stelle . Vorsichtig
setzten die Männer die Spaten ein. George de P̂alins Heiser
hatten sich seinerzeit die Arbeit nicht schwer gemacht. In einer

Ein eigentümlich konstruierterSchützengrabenspiegel, durch den
französischeSoldaten die deutsche» Stellungen beobachten.

Tiefe von etwa einem halben Meter stieß man ans den Kör¬
per des Ermordeten . Vorsichtig wurde der in einen noch deut¬
lich erkennbaren grünlichgrauen Anzug bekleidete Leichnam
bloßgelegt. Der trockene Sandboden hatte konservierend
gewirkt. — Bei den körperlichen Ueber-
resten des Unglücklichen wurde ein gol¬
denes Medaillon gefunden , das irgend¬
wo in der Jacke oder am Körper des
Ermordeten gesteckt haben mochte. Er¬
schüttert öffnete Oberst de St . Aulaire
das Kleinod . Das Bild seiner Tochter
blickte ihm entgegen . Damit war Wohl
die Identität des Toten festgestellt.

Gaston de St - Aulaire kehrte zu den
Damen zurück, von denen besonders
Flora von Wallberg in quälender Er¬
wartung des Resultates der Nach¬
forschungen harrte . Als sie des mit
tiefernstem und von der seelischen und
körperlichen Erschütterung blassem Ge¬
sicht sich Nähernden ansichtig wurde,
konnte sie sich nicht mehr zurückhalten.

„Sie haben ihn gesunden !" rief sie
fast atemlos vor Erregung und eilte
ihm ein paar Schritte entgegen.

° Der Gefragte nickte ergriffen . Dem
jungen Mädchen strömten die Tränen
aus den Augen und ganz von dem Ver¬
langen beherrscht, den geliebten Bruder,
der vor einem Jahre zum letzten Male
lebend vor ihr gestanden, noch einmal zu
sehen, wollte sie in der Richtung nach
der Lichtung vorwärtsstürmen . Aber
Gaston de St . Aulaire trat ihr rasch in

„Ich bitte &ie," bemühte er sich, sie zurückzuhalten.
„Schonen Sie sich, es wird Ihre Kraft übersteigen."

Ihr Sehnen nach dem Anblick der nur wenige Schritte
von ihr entfernt liegenden irdischen Ueberreste ihres Bruders
war zu stark, und sie wollte an dem ihr Gegenüberstehenden
vorüber . Da faßte er sie an ihren beiden Händen.

„Haben Sie doch Mitleid, " rieff er ihr bittend zu, „Mit¬
leid mit sich selber!"

Sie rangen förmlich miteinander , denn ebenso stark wie
ihr Verlangen , war sein Wunsch, sie vor dem Entsetzlichen zu
bewahren, das sie nicht zu ertragen imstande sein würde.

Da brach ihr Widerstand endlich und laut weinend ließ
sie sich von dem jungen Franzosen hinwegführen , während
Fanny Kalthauser sich um Marion bemühte, die ebenfalls
bleich und zitternd an der Gartenpforte stand und mit ihrem
Verlangen , den einst so heiß Geliebten noch einmal zu sehen,
und ihrer physischen Schwäche kämpfte . . .

Gaston de St . Aulaire traf alle Vorbereitungen für die
Überführung des gefundenen Leichnams nach Deutschland,
da Günther von Wallberg durch seine Verwundung vorläufig
an das Bett gefesselt war . Während seiner emsigen Geschäftig¬
keit kam es dem jungen Franzosen nicht ein einziges Mal
zum Bewußtsein , wie sehr er sich innerlich in der verhältnis¬
mäßig kurzen Zeit weniger Wochen gewandelt hatte . Die
feindseligen Empfindungen , die er in den ersten Tagen gegen
die ungebetenen deutschen Gäste noch hatte , waren ganz auf¬
richtigem Mitgefühl und warmer Sympathie gewichen.

Die Leiche war in einen eichenen Sarg gelegt und dieser
in einen zinnernen Behälter verlötet worden. Günther
von Wallberg konnte an eine Reise vorläufig noch nicht denken
und so entstand die Frage , wer den Sarg nach Deutschland
begleiten sollte. Es war selbstverständlich, daß Flora von Wall¬
berg in die Heimat und zur Mutter zurückkehren würde, um
an der Bestattung des Toten in heimischer Erde teilzunehmen.
Aber eben so zweifellos war es, daß die junge Dame eine so
weite Reise unter so ungewöhnlichen Umständen, die allerlei
peinliche Maßnahmen bedingte, nicht allein zurücklegen konnte.
Da erschien es Gaston de St . Aulaire als selbstverständliche
Kavalierspflicht , die Besorgung des Transports der Leiche
bis nach dem Heimatdorfe zu übernehmen und der von der
langen Krankheit noch schwachen und angegriffenen jungen
Dame seinen Schutz anzubieten . Und da es kaum angängig
war , daß die beiden jungen Leute allein reisen konnten, so
kam man überein , daß Marion de St . Aulaire ihren Bruder
und Flora begleiten sollte.

Auf den jungen Franzosen stürmte während dieser Reise
eine Fülle eigenartiger Empfindungen ein. Es war für ihn
ein innig empfundener Genuß , der noch ein wenig blassen
jungen Deutschen gegenüberzusitzen und die Decke über sie zu
breiten , wenn sie sich auf seine und Marions Bitte lang auf

den Weg.
Partie aus 8aint Marie a Puy.

Eine deutsche Sanitätsabteilung hat sich notdürftig in denMuinen eine Verbandsstelle errichtet.



die Bank gestreckt hatte , um zu ruhen . Ohne daß er sich dessen
bewußt war , wurden die Blrcke, mit denen er sie betrachtete,
immer länger , immer wärmer und das Herz klopfte ihm hoch
auf, wenn er gelegentlich ihren Blicken begegnete, und wenn
sich, während ihre Augen aufleuchteten und strahlten , eine
Blutwelle in ihre Wangen ergoß und sie verwirrt ihre Blicke
senkte. Mehr als einmal wandelte ihn die Versuchung an , ihre
Hand zu ergreifen und ihr zu sagen, wie glücklich er sich fühle,
so in ihrer unmittelbaren Nähe zu weilen, und daß er sich
nichts Besseres wünschen könnte, es möchte immer so bleiben
und es möchte ihm ein ganzes Leben lang vergönnt sein, sie
zu schützen und vor aller Unbill und aller Rauheit des Daseins
zu bewahren. Aber er erinnerte sich jedesmal der traurigen
Veranlassung dieser langen gemeinschaftlichen Reise und daß
es taktlos wäre, ihre pietätvolle Trauer durch stürmische Ge¬
mütserregungen zu stören.

Zuweilen , wenn sie schlummerte, legte er sich, die Augen
schließend, in die Polster zurück und vertiefte sich in die Frage:
Wie kam es, daß dieses ruhige , sanfte, blonde Mädchen so
tiefe, heiße, sehnsuchtsvolle Empfindungen in ihm geweckt
hatte , wre es keiner Landsmännin daheim gelungen war?
War es gerade das Fremdartige ihrer Erscheinung, ihres
Wesens, das sein Interesse erregt hatte ? Oder der hilflose,
leidende Zustand , in dem er sie zuerst gesehen, ihm das Ge-
fühl des Mitleids eingeflößt , das sich allmählich in Liebe ge¬
wandelt ? Oder war es nur eine rein individuelle , unergründ¬
liche Anziehungskraft , die ihn gerade zu diesem Mädchen hin¬
gezogen hatte ? Aber so angestrengt er auch darüber nachdachte,
er konnte die Lösung des Rätsels nicht finden . Nur soviel er¬
kannte er, daß die elementaren Triebe der Natur sich von den
Schranken der Nationalität nicht zurückhalten ließen und daß
die Liebe ihn seelisch erhöht und von Vorurteilen befreit hatte,
durch die früher sein Denken und Empfinden eingeengt und
erniedrigt worden war.

Als sie auf deutsches Gebiet kamen, nahmen ihn die neuen
Eindrücke ganz gefangen. Es gab so viel Neues , Ungewohntes
zu sehen und zu beobachten. Peinlich war es ihm, daß er von
der deutschen Sprache so gut wie nichts verstand und daß ec
nun Flora überlassen mußte , mit den Beamten wegen des
weiteren Transportes des eingesargten Leichnmns zu verhan¬
deln. Er gelobte sich im stillen, daß er so bald als möglich die
Muttersprache des bewunderten , geliebten Mädchens er¬
lernen wolle.

Auf der setzten Bahnstation vor dem Gut Lichtendorf
erwartete Frau von Wallberg die Ankommenden. Gaston
de St . Aulaire fühlte sich tief ergrisfen , als er der alten Dame
mit dem weißen Haar und den bekümmerten Zügen gegen¬
überstand, die dem im stillen geliebten Mädchen einst das
Leben gegeben hatte . Ehrerbietig drückte er seine Lippen auf
die sich ihm entgegenstreckendeHand und sagte ein paar aus
dem Herzen kommende warme Worte.

Frau von Wallberg sah der jungen Französin , die ihrem
Lieblingssohn eine so heiße, innige und so verhängnisvolle
Liebe eingeflößt hatte , mit überströmenden Augen in das feine,
schüchtern und beklommen zu ihr aufschauende Gesicht. Dann
zog sie die schmächtige, zarte Gestalt mit einer impulsiven Be¬
wegung an ihre Brust und küßte sie erschüttert.

„Mein Kind !" schluchzte sie. „Mein liebes, liebes Kind !"
Drei Tage später fand die feierliche Bestattung der irdi¬

schen Ueberreste des verschollenen, wiedergefundenen Kriegers

im heimatlichen Erbbegräbnis statt . Fast alle Besitzer der llm-
gegend, die Honoratioren der Kreisstadt und zahlreiche Offi¬
ziere hatten sich eingefunden , um dem Verstorbenen die letzte
Ehre zu erweisen.

Nach diesen aufregenden Stunden verlebten die Bewohner
des Herrenhauses von Lichtendorf und ihre Gäste stille und
doch anregende Tage .. Gaston de St . Aulaire nahm in Be¬
gleitung Floras und unter ihrer Führung alle Einrichtungen
des Gutes in Augenschein und sie fuhren auch oder ritten auf
die Felder hinaus . So waren sie fast den größten Teil des
Tages beieinander und kein Dritter störte die stumme Zwie¬
sprache ihrer jungen Herzen.

Zwei Wochen später kehrte auch Günther heim, von der
Mutter freudig empfangen , von Marion de St . Aulaire mit
unbewußt aufleuchtenden Augen und einer heißen ver¬
räterischen Röte ihrer Wangen begrüßt.

Als er am Abend eine Aussprache mit seiner Mutter unter
vier Augen hatte , sagte sie plötzlich ganz unvermittelt zu ihm:
„Du liebst sie, Günther !"

Er sah die Sprechende erstaunt an und verstand sie
nicht gleich.

„Ich meine die Französin, " erklärte sie deutlicher.
Da senkte er errötend sein Gesicht und seufzte schwer.
„Du brauchst nicht traurig und nicht mutlos zu sein,"

tröstete sie und strich liebkosend über sein sich neigendes Haupt.
„Ich gebe Euch gern meinen Segen und um ihre Gegenliebe
brauchst Du nicht bange zu sein."

Er richtete sich, wie elektrisiert, in die Höhe.
„Wieso? Wie meinst Du das, Mutter ?"
Ein Lächeln erhellte für ein paar Sekunden das blasse

Gesicht der alten Dame.
„Sie liebt Dich — ja ! Wir Frauen sehen in solchen Din¬

gen scharf, am schärfsten aber sieht eine Mutter ."
Da schloß der junge Mann seine Mutter in ungestüm auf¬

lodernder Freude in seine Arme.
Oberst de St . Aulaire hatte auf die briefliche Bitte Frau

von Wallberg 's , Marion noch einige Wochen in Deutschland
zu lassen, zustimmend geantwortet . Aber für Gaston kam der
Tag der Abreise. Am Nachmittag vor der Trennung fanden
sich der junge Franzose und Flora im Garten hinter dem
Herrenhause . Sie schritten wortlos nebeneinander . Beiden
war das Herz bedrückt und beide hatten dasselbe Gefühl , daß
etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen lag. Ihre Schritte
lenkten wie von selbst auf eine dicht begonnene Laube zu und
hier nahmen sie auf einer Bank nebeneinander Platz. Gaston
fühlte , wie ihm das Herz bis zum Halse hinauf klopfte; eine
siedende Unruhe war in ihm, die nicht mehr zu ertragen war.
Endlich faßte er den Mut , nach ihrer Hand zu greifen. Sie
überließ sie ihm ergeben, widerstandslos , von seinem Willen
beherrscht. Da beugte er sein Gesicht ganz nahe zu dem ihren
und während er ihr tief in die Augen sah, flüsterte er mit
bebender Stimme ein paar der wenigen deutschen Worte, die
er bisher sich einzuprägen imstande gewesen.

„Ich habe Dich lieb, Floral"
Ein Lächeln des Staunens und des Glückes breitete sich

über ihr Gesicht und im nächsten Moment tauschten ihre Lip-
pen den ersten Kuß der Liebe.

-Ende ! -

eX® tzinäenburg und Mackensen.
(Es hat uns ein gnädiges Schicksal gesandt
Zwei schwertgewaltige Recken,
verehrt und gefeiert im Vaterland —
Der Feinde Grauen und Schrecken.
Jedes Rind heute längst ihre Namen kennt.
Die in ewigem Ruhme erglänzen,
Die dieNachwelt noch mit Bewunderung nennt:

ksindenburg und Mackensen!

Als moskowitische Ländergier
Mit beutelüsternen Horden
Errichtet' ein blutiges Schreckenspanier
An Deutschlands östlichen Pforten,
wer rächte gar furchtbardas schuldlose Blut,
warf die Meute weit über die Grenzen,
Und hinab in der Seen eisige Flut?

lsindenburg und Mackensen!

(§ X9
Der russische Petz schon so manches Jahr
wetzt ' Klaue und Zahn voller Tücken,
Bis er fähig sich wähnte , den Zollernaar
Mit seiner Wucht zu erdrücken;
Doch furchtbare Hiebe der Aar ihm versetzt,
Schlägt die Fänge ihm ein, scharf wie Sensen;
Ohne Gnad ' und Erbarmen zu Tode ihn hetzt:

Hindenburg und Mackensen!

Nun dämmert schon Nikolais jüngster Tag,
Bang steht seinen Stern er entschweben,
Di« Berta , die dicke, hält Hochzeitstag
Mit Donnerschlag, Heulen und Beben.
Zerborsten zu Scherben, wie Töpfe aus Ton,
Sind die Festen jenseits der Grenzen,
Es zahlen gar harten und blutigen Lohn:

Hindenburg und Mackensen!

> Stolz fliegen die Banner vom Fels zum Meer,
Ueber Berge , Täler und Forsten,
wo ehedem ränkevoll lauert der Bär
Soll frei der Adler nun horsten;
Ls weitet die Brust sich, vom Alpdruck befreit,
Auf ! Mit Eichen- und Lorbeerkränzen
Schmückt die Größten in dieser eisernen Zeit:

Hindenburg und Mackensen.
Gefreiter ) . Spetf,
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* Aas Ende des „Gld King John ". ^
Skizze von Han

Seitdem Kapitän Kelleh von Seiner Majestät glorreicher Re¬
gierung eine goldene Uhr und einen Sack voll Sovereigns er¬
halten hatte , weil es ihm — wenigstens angeblich — gelungen war,
ein deutsches Unterseeboot zu den Fischen zu schicken, ließ es dem
alten Hugh Edwards keine Ruhe mehr.

Was andere fertig brachten , das konnte er wohl auch noch, und
sein Schiff war wie kein zweites für einen solchen Extratanz zu
brauchen . Der „Old King John " war in Greenock on Clyde gebaut,
auf der ersten Schiffswerft nicht nur der vereinigten Königreiche,
sondern der Erde überhaupt . Aber man konnte ihn leicht für einen
Amerikaner ausgeben , denn es war ein Gaffelschuner mit vier
Masten , wie sie sonst hauptsächlich westlich vom Atlantik gebaut
werden . Ein schönes , großes Schiff , außerordentlich beweglich und
leicht zu lenken , hatte es über dem Kiel einen verborgenen Raum,
der jetzt mit Munition gefüllt war , während Hugh Edwards sonst
hier allerlei Schmuggelware aufzustapeln pflegte . An Backbord wie
an Steuerbord waren außerdem je zwei 8,8-Zentimeter -Geschütze so
gut eingebaut , daß nur eine sehr genaue Untersuchung — wie man
eine solche kaum zu fürchten hatte — sie ans Licht bringen konnte.
Trotz ihrer Kleinheit besaßen diese Geschütze eine gute Durchschlags¬
kraft . Ein einziges Vollgeschoß konnte für ein Unterseeboot voll¬
ständig ausreichen.

Die Besatzung des „Old King John " bestand , abgesehen von
Kapitän Hugh Edwards und dem ersten Steuermann , Charles
Parker , nur aus zuverlässigen Leuten , die alle in die Pläne des
Alten eingeweiht waren und von ihm durch reichliche Whiskyrationen
stets in guter Laune erhalten wurden.

Schon seit einer Woche kreuzte Edwards im St . Georgs - Kanal,
südlich der Irischen See , ohne irgendeine Spur vom Feind zu
sehen , als ein kleiner Schaden am Ruder ihn zwang , in Swansea
zu landen . Die Reparatur dauerte nur drei Tage , und während
dieser Zeit stolperte der alte Kapitän von einer Branntweinschenke
zur anderen . Er war Tag und Nacht bis an den Hals mit Alkohol
gefüllt , und in seinem Rausch renommierte er laut mit den Helden¬
taten , die er auszuführen gedachte . Er fand überall begeisterte
Zuhörer , ganz besonders aber hatte er es einem jungen Burschen
angetan , den er schon am ersten Tag im „Goldenen Anker " , dicht
am Hafen , traf . Jener nannte sich Jimmy Dalbrook , ließ durch-
blicken, daß zwar seine Papiere nicht recht stimmten , er aber darauf
brenne , germanischen Piraten das Handwerk zu legen , und folgte
dem Kapitän und dessen Steuermann wie ein Schatten . Da er ein
kräftiger Mensch war , ein großer , starker Kerl mit einem Wald
von flachsblondem Haar auf dem Scheitel und im Gesicht , und ge¬
legentliche fachmännische Unterhaltungen erkennen ließen , daß er in
der Navigation eines Segelschiffes gut Bescheid wußte , hatte der
Kapitän nichts dagegen , daß Jimmy mit ihm an Bord kam . Ein
paar Hände mehr konnten auf keinen Fall etwas schaden , sondern
nur von Nutzen sein.

Jimmy Dalbrook erwies sich in der Tat als ein recht brauch¬
barer Mensch , der noch dazu , wenn er sonst nichts zu tun hatte,
voller Schnurren steckte. Kein Wunder , daß er in seiner freien Zeit
ständig in der Kapitänskajüte saß und mehr und mehr zum Liebling
des Alten wurde , bis ein Vorfall eintrat , der ihm ganz plötzlich die
Maske vom Gesicht riß.

Eines Morgens erschien ein Matrose , dessen Hängematte neben
der von Jimmy hing , aufgeregt beim Kapitän und berichtete , Jimmy
habe im Schlafe deutsch gesprochen . Hugh Edwards wollte das erst
nicht glauben , aber der Mann schwur hoch und teuer , er könne sich
nicht getäuscht haben . Er verstehe zwar das Deutsche nicht , doch
habe er es am Klang und am Tonfall erkannt . Der erste Steuer¬
mann wurde geholt , die drei berieten , und dann sandten sie nach
dem Verdächtigen . Zwei Mann standen bereit und packten ihn
sofort , als er eintrat . Er wehrte sich nicht lange und ließ es zu,
daß man ihn durchsuchte . In seinem Nockfutter eingenäht fanden
sich in einem wasserdichten Umschlag Schiffspapiere , die auf den
Namen Niels Grote aus Husum , Matrose im Dienst der deutschen
Kriegsmarine , lauteten . Der Gefangene gab , ohne eine Wimper zu
bewegen , zu , daß er dieser Niels Grote sei. Er hatte zur Besatzung
eines Unterseebootes gehört , das von einem britischen Handelsschiff,
welches unter dänischer Flagge fuhr , meuchlings zusammengeschossen
worden war . Alle Mann waren ertrunken , nur er hatte unter
größten Gefahren und Beschwerden das Land erreicht . Er kam
nach Swansea und traf dort schon am ersten Tag den Kapitän.
Sofort , als er hörte , was dieser vorhabe , faßte er den Entschluß,
mit ihm an Bord zu gehen und seine Pläne zunichte zu machen,
oder aber , wenn ihm das nicht gelingen sollte , bei passender Ge¬
legenheit als Zeuge gegen ihn und gegen die britische Handels¬
marine überhaupt aufzutreten.

Hugh Edwards schäumte vor Wut . Er wollte den Husumer
sofort niederschießeu , aber der Steuermann hielt ihn davon ab . Sie
kamen überein , ihn vorläufig in Eisen zu legen und ihn dann bei
der nächsten Landung der Marincbehörde abzuliefern . Diese würde
nicht nur wissen , wie sie mit solchen Burschen zu verfahren habe,
sie wußte seine Gefangennahme jedenfalls auch entsprechend zu be¬
lohnen . Eine Viertelstunde später lag Niels Grote im Kielraum
und dann hatten sie auf dem „Old King John " keine Zeit mehr,
sich mit ihm abzugeben , denn sie mutzten sehen , wie sie mit dem
Schiff fertig wurden.

ns Wohlbold . (Nachdruck verboten .)

Schon seit Stunden wehte eine steife Briese aus West -Süd -West,
und mehr und mehr wurde diese zu einem Sturm.

Man war gezwungen , nach und nach alle Segel zu bergen,
und bis der Abend kam , mußte man auch das Vor -Untermarssegel,
das Edwards noch immer hatte stehen lassen , um Fahrt zu behalten,
einziehen . Der Kapitän ließ den Sturmklüver setzen und das
kleine Sturmbesan , so daß der „Old King John " sich mit der Breit¬
seite gegen den Wind einstellte , der ihn langsam weiterschob . Der
Gaffelschuner hatte eine wilde Nacht zu bestehen , die für jedes
weniger gut gebaute Schiff wohl die letzte gewesen wäre.

Unter dem sternlosen Himmel , an dem sich gewaltige Wolken¬
mauern türmten , jagten sich die schwarzgrünen Wogen in breiten
Reihen , über denen die weißen Gischtkämme sprühten . Ununter¬
brochen flammten die Blitze herab m breiten Feuerbränden , die den
ganzen Gesichtskreis in schwefelgelbe Fluten tauchten , und die
Donnerschläge rollten wie das Geschützfeuer einer ungeheuren
Schlacht . Pfeifend heulte der Sturm über die weite Fläche und
warf eine Wellenmauer nach der anderen gegen die Breitseite des
„Old King John ", der sich jedesmal so weit niederlegte , daß die
Wasser wie eine Sturzflut über sein Deck fegten . Aber immer
wieder richtete der Gaffelschuner , der in allen Fugen krachte , sich
ächzend und stöhnend auf . Der Kreuzmast splitterte mit lautem
Getöse und flog vom Mars bis zur Royalstange über Bord . Er
nahm einen Teil der Reeling an Backbord mit und drei Leute , die
dort festgebunden waren . Niemand hatte Zeit , sich um die Un¬
glücklichen zu kümmern . Es gab auch etwas anderes , was gerade
in diesem Augenblick das ganze Interesse des Kapitäns und seiner
Mannschaft in Anspruch nahm.

Die ganze Bemannung des „Old King John " war seit Ausbruch
des Sturmes an Deck. Die Leute waren in ihren Teermänteln und
Südwestern bis auf die Haut durchnäßt , aber der Kapitän duldete
nicht , daß auch nur einer hinunterging , um jeden Augenblick alle
bei der Hand zu haben . Als der Kreuzmast brach , neigte sich das
Schiff so weit nach Backbord über , daß Hugh Edwards eben für
alle Fälle die Boote klar machen lassen wollte , als sein Blick zufällig
nach Norden fiel . Es war die Zeit , da der Orkan seinen Höhepunkt
erreicht hatte . Die Blitze ließen sich nicht mehr voneinander unter¬
scheiden , der ganze Himmel war ohne Unterbrechung in flackerndes
Feuer getaucht und das brandende Meer taghell erleuchtet.

Da sah der Kapitän in einer Entfernung von höchstens fünf¬
hundert Metern ein Unterseeboot . Es kämpfte schwer mit den
Wogen , aber es schob sich langsam vorwärts.

Der alte Edwards schrie laut auf und sein Schreien und Ge¬
stikulieren machte auch die anderen auf den Feind aufmerksam.
Bald spähten alle nur noch da hinüber ; das Bövt nahm jetzt ihr
ganzes Interesse in Anspruch , um so mehr , als der Sturm abzu¬
flauen begann . Doch noch immer war er sehr stark und der „Old
King John " tanzte wie ein Stück Holz auf den Wellen , so daß man
nicht daran denken konnte , ihn zu dirigieren , oder gar das Unter¬
seeboot anzugreifen . Das kleine Fahrzeug wurde bewunderns¬
würdig gesteuert . Man hatte da drüben den Gaffelschuner ebenfalls
entdeckt , und nun fing der winzige eiserne Fisch an , ihn in weitem
Bogen zu umkreisen , so wie ein Raubvogel um seine Beute kreist,
ehe er sich auf sie stürzt . Wind und Wogen schienen das Boot nicht
zu genieren , und nun hißte es auch noch die deutsche Kriegsflagge.

Der Sturm wurde schwächer und schwächer , und als ein trüber
Morgen über das eisengraue Meer heraufzog , wehte nur noch eine
leichte Briese aus Südwest . Sobald es anging , liefen die Matrosen
die Wanten hinauf , an den Rahen blähten sich die graugelben Segel.
Der Kapitän wollte das Schiff sofort manövrierfähig haben , um das
Unterseeboot sobald als möglich anzugreifen . Er hätte jetzt bereits
feuern können , wenn der Feind sich nicht schlau im Kielwasser des
„Old King John " gehalten hätte . Jetzt beizudrehen , um ihn vor die
Breitseite zu bekommen , wäre ihm wohl sofort verdächtig gewesen.
Der Gaffelschuner hätte unter Umständen sosort ein Torpedo in den
Bauch bekommen . Es schien dem alten Fuchs , der schon im Geiste
mit den Sovereigns klimperte , ratsamer , zunächst ein freundliches
Gesicht zu zeigen , und so kam es , daß am Heck des „Old King John"
sehr bald das Sternbanner im kühlen Morgenwind flatterte . Edwards
rieb sich schlau die Hände . Das Unterseeboot würde sich wohl hüten,
auf ein Schiff zu feuern , das die Flagge der Vereinigten Staaten
trug . Merkten die Deutschen , wen sie vor sich hatten , so war es
bereits zu spät für sie.

Während dieser ganzen Zeit lag Niels Grote im Kielraum des
Schiffes und keine Seele kümmerte sich um ihn . An Händen und
Füßen gefesselt , vermochte er sich nicht zu rühren , wie ein Ball flog
er während des Sturmes von einer Seite auf die andere , und als
es endlich ruhiger wurde , da hatte er ein Gefühl , als seien ihm
alle Knochen im Leibe zerschmettert . Nun versuchte er , sich etwas
aufzurichten . Es gelang ihm , aber vergebens wollte er mit den ge¬
fesselten Händen das Blut von den Augen wischen , daß ihm aus ein
paar Kopfwunden übers Gesicht lief . Damit kam er nicht zurecht.

Da wurde plötzlich die Luke über ihm aufgestoßen und helles
Tageslicht flutete in den finsteren Raum . Kapitän Hugh Edwards
kam herab , gefolgt von Fred Koldwey , der einen Revolver trug und
eine Laterne , die er auf den Boden stellte.

„Wenn er sich rührt , oder einen Laut von sich gibt , jagst Du
ihm alle sechs Kugeln zwischen die Rippen, " sagte der Kapitän,
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ohne den Gefangenen eines Blickes zu würdigen, und stieg wieder
hinauf. Der Deckel fiel krachend zu, die beiden waren allein.

Erst redete keiner ein Wort in dem engen, dunklen Raum.
Die flackernde Petroleumlampe zeichnete lange Schatten auf die
schwarzen, geteerten Spanten und draußen plätscherte leise das
Wasser an die Schiffswand. Dann hörte man viele Schritte in
der Höhe.

„Jetzt ist der deutsche Kapitän da/ sagte Fred Koldwey, dem
die Ruhe langweilig wurde. Niels Grote blinzelte ihn aus seinen
blutverklebten Augen fragend an. „Was ist's ?" sagte er.

„Sprich nicht laut," sprach der Matrose drohend und fuchtelte
mit dem Revolver. „Wir haben ein deutsches Unterseeboot."

Niels Grote fuhr herum, so gut er konnte. Er hörte nur halb,
was der andere sprach. Hörte etwas , daß der deutsche Offizier jetzt
an Bord war und die Schiffspapiere einsah. Sobald er wieder auf
das Unterseeboot stieg, wollte man es in Grund schießen. Jetzt
lag's ungünstig, im Kielwasser. Während sie den Offizier hinüber¬
ruderten, konnte man den „Old King John" langsam drehen. Dem
deutschen Matrosen flimmerte es vor den Augen.

Herrgott, das war wieder dasselbe Spiel . Er hörte etwas vom
Sternenbanner, und der Engländer kicherte dazu. Schon öffnete er
den Mund, um zu schreien. Aber rechtzeitig besann er sich. Der
Offizier konnte ihn kaum hören. Seine Gedanken überstürzten sich.
Was konnte er tun, um den Meuchelmord zu verhindern?

Da öffnete sich die Luke zum zweiten Male. Mer, fünf Mann
liefen herab. Niels Grote war halb von Sinnen . Er ' hörte das
Krachen des splitternden Holzes, die Matrosen brachen den Schiffs¬
boden auf. Einer beugte sich über das Loch und hob Granaten
heraus. Wie durch einen Schleier sah der Deutsche, wie sie neben
ihm ein Geschoß neben das andere legten, wie Fred Koldwey eines
nahm, ein anderer ein zweites, um damit die Treppe emporzutaufen.

Und jetzt begann der „Old King John", sich langsam zu drehen.
- In das Gesicht dös Mannes aus Husum kam plötzlich ein

eiserner Zug. Dicht an seiner Seite lagen die Granaten. Er hob ^
die gefesselten Hände und drehte sich etwas zur Seite . Seine
Finger griffen tastend nach einem Zünder. Jetzt hatte er ihn. Er
atmete auf. Ein kräftiger Schlag mit dem Eisenreif, der um sein
Handgelenk lag, mußte genügen, um die Granate zur Explosion zu ■
bringen.

Kapitän Lund war noch ein Dutzend Meter von seinem Unter¬
seeboot entfernt, als er einen furchtbaren Krach hörte. Jäh wandte
er sich um. Er sah eine hohe Feuergarbe und einen Hagel von
Splittern und Schiffstrümmern, die weithin in den Ozean her¬
unterprasselten. „Old King John" aber war verschwunden.

Nie konnte sich der Offizier erklären, wie es kam, daß der
Gaffelschoner in die Luft flog, denn eine Minute später über¬
zeugte er sich, daß auf seinem Unterseeboot das Torpedo noch im
Rohr steckte.

- *• Die Madonna mit den Derlen. —
(Fortsetzung.) Roman von Hans Dominik . (Nachdruck verboten.)

William Rose lachte nicht, er pfiff durch die Zähne und
fragte : „Wo ist denn eigentlich die Gruft der alten Wild¬
grafen ?" —

„Ach, längst nicht mehr da ! Als Großpapa das Schloß
kaufte, ließ er die Marmorüberreste fortschaffen und was an
Ueberresten sich sonst noch so fand , ist dort auf dem Platz be¬
graben worden. Jetzt wuchert ein Efeunetz darüber , aber das
Hab ich doch erfahren , daß keine Wertsachen, keine Perlen sich
dabei gefunden haben ."

„So , also nicht, na , da könnten wir doch einmal im Hause
nach allerhand schönen Dingen suchen. — Vielleicht gibt es auch
alte Bilder ? Die sind zuweilen recht wertvoll ."

Jetzt blieb Eva stehen und lachte herzlich: „Na, Onkel
William , ein paar gräßliche alte schmuddelige Dinger gibt es
da oben im Ecksaal. — Aber wertvoll , um des Himmelswillen,
da ist nicht daran zu denken, unansehnlich — schmutzig, häßlich,
kaum zu erkennen: überhaupt alles, was Wert hatte , haben in
den alten Kriegszeiten Marodeure und Soldaten fortgeschleppt.
Und was wertlos war oder ihnen so erschien, einfach ver¬
brannt . Wundert mich noch, daß sie die paar alten Bilder nicht
mal zum Feueranmachen verbraucht haben. Die hingen ihnen
wahrscheinlichzu unbequem hoch oder sie haben sie für Schmutz¬
flecke an den Wänden gehalten ."

„Wir ' werden sehen, my dear, " meinte William Rose
lächelnd, „jedenfalls werden wir Werte suchen und ich denke
bestimmt — auch finden. Und Du wirst mir helfen, Eva?
nicht wahr ? !" —

„Gewiß," sagte sie, „ich will Dir das ganze alte Gerümpel
zeigen. Die alten wurmstichigen Truhen . Die rostzerfressenen
Hellebarden — altes Sattelleder usw. Im Keller gibt's sogar
noch in die Mauer gelassen eine Kette, an der ein brüchiges
Halseisen sitzt. Aber Werte, lieber Onkel, verzeih' — aber die
wirst auch Du nicht entdecken." —

„Well, " entgegnete er mit schlauem Blinzeln . „Man kann
aus manchen alten Sachen manchmal was Exquisites machen,
das heißt — ich kann alles verwerten für mein Geschäft. Also
schlag ein. Eva — Du wirst mein Famulus sein." Er hielt ihr
die Hand hin und sie schlug tapfer ein. -

und dazu die Lektüre eines guten Buches, oder die Erledigung
alter Briefschulden.

Heute hatte Dr . Otto Rosen, der mit seinen fünfundzwanzig
Jahren bereits Assistenzarzt war , das letztere gewählt . Brief¬
papier und Tintenfaß waren in Kampfstellung aufgefahren und
während der junge Arzt behaglich den Rauch einer Zigarette
von sich blies , durchblätterte er die Briefe , die noch der Beant¬
wortung harrten.

Briefe von Zuhaus , von Schloß Kranichstein.
Eine alte Eulenbude pflegte der Doktor den väterlichen Be¬

sitz bisweilen sehr respektlos zu nennen . Die bekannten etwas
fchnörkelhaften Schriftzüge des Vaters . „Immer wieder die
alte Litanei, " brummte er dabei vor sich hin . „Ich soll mich
einschränken, soll sehen, daß ich so bald wie möglich auf jeden
väterlichen Zuschuß verzichten kann. Ja , was bildet sich der
Alte denn eigentlich ein. Er soll sich erst mal wieder einen
Sohn suchen, der im Alter von 25 Jahren schon wohlbestallter
Assistenzarzt und beinahe wirtschaftlich selbstständig ist."

Der Doktor legte den Brief wieder hin und strich sich mit
der Hand über die Stirn.

„Ich werde aus dem Alten überhaupt nicht mehr klug.
Wird er auf seine alten Tage knickerig oder geht es ihm wirk¬
lich schlecht. Unmöglich," fuhr er in seinem Selbstgespräch
fort . „Der alte Herr wird es für angebracht halten , der jungen
Generation in gewissen Intervallen Tugendhaftigkeit , Gottes¬
furcht und Sparsamkeit zu predigen . Das klingt schön und
kostet nicht viel. Aha ! ich werde den Brief gar nicht beant¬
worten , aber ich werde meine verehrten Eltern zu Weihnachten
selber besuchen und mich mündlich auseinandersetzen."

Doktor Otto Rosen legte die Zigarette fort und blickte
durch das Fenster seines Zimmers auf die Einfahrt des Sa¬
natoriums . Gerade in diesem Augenblick passierte ein Kran-
kenwagen das Tor und fuhr in langsamem Tempo weiter auf
das Gebäude zu, in welchem sich die Aufnahmestelle befand.

„Oha !" rief der junge Arzt . „Das scheint ja am Ende doch
Arbeit zu geben." Und mechanisch, wie er es in solchen Fällen
gewohnt war , vertauschte er den bequemen Hausrock mit dem
langen weißen Aerztekittel.

* *
*

Der Assistenzarzt an der Privatklinik des Professors Wei¬
land in Heidelberg, Herr Doktor Otto Rosen, war heute Arzt
vom Dienst . Gerade keine aufregenbe Sache, aber auch keine
besonders angenehm. Er war immerhin genötigt , den ganzen
Tag über in der Klinik zu bleiben, um bei der plötzlichen Ein¬
lieferung irgend eines Patienten zur Stelle zu sein. Gewöhn¬
lich kamen solche plötzlichen Einlieferungen nicht vor. Aber es
konnte doch sein und die Bestimmung bestand einmal.

Stubenarrest pflegten die Aerzte der Klinik dies du juur-
Haben zu nennen . Doktor Otto Rosen pflegte sich solche Tage
immer ganz erfreulich zu gestalten.

Ein gutes Mittagessen. Dann die Uebernahme des Dien-
stes auf 24 Stunden . Nach dem Essen ein extrastarker Mokka

Wenige Minuten später stand der Doktor vor dem einge¬
lieferten Patienten . Ein böser Fall — ein Unglück beim Ro-
dein. Der Begleiter des Verunglückten konnte nur aussagen,
daß sein Kommilitone mit dem <NeIetonschlitten die oft benutzte
Bahn gefahren fei, daß er an einer Biegung die Gewalt über
den Schlitten verloren habe, daß der Schlitten mitsamt feinem
Führer durch einen kleinen, neben der Bahn zu Tale strömenden
Bach geflogen sei. Das habe er noch von oben her gesehen.
Als er dann dazu kam, lag sein Freund bewußtlos neben einem
Baum.

Dr . Rosen hörte die Schilderung an, während er bereits
sorgfältig seine Hände für die Untersuchung präparierte . Dann
ging er ans Werk.
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Die Diagnose war schnell gestellt. Eine leichte Gehirner¬
schütterung, einige unbeträchtliche Kontusionen und ein Bruch
des Oberschenkels. Mit der Sicherheit , die Praxis und Hebung
verleihen, machte sich der junge Arzt an seine Arbeit . Eine
Viertelstunde später lag der neue Patient bereits mit einem
kunstgerechten Gipsverbanö in einem besonderen Zimmer und
jetzt erst wandte der Arzt sich den Personalien seines Patienten
zu. Der Begleiter , ein Student der Jurisprudenz , konnte ge¬
nauen Ausschluß geben. Der Verunglückte war ein Couleur¬
bruder von ihm, der Sohn des bekannten Neuyorker Millionärs
Brown , in Firma I . C. Brown , Neuyork. Damit war sein
Wissen freilich erschöpft und Dr . Rosen hielt sich unter diesen
Umständen für berechtigt, einen Brief einzusehen, den der Pa¬
tient lose in der Brusttasche bei sich hatte . Er fand eine Pariser
Adresse und gleichzeitig die Mitteilung , daß sie noch während
der nächsten drei Tage gültig sei.

Dr . Otto Rosen begann zu überlegen . Eine Lebensgefahr
war nach seiner Meinung ausgeschlossen. Aber schließlich bei
einer Gehirnerschütterung kann man nie wissen, wie die Dinge
sich entwickeln. Da er die Adresse hatte , hielt er unter allen
Umständen doch die Benachrichtigung der Familie für ange¬
bracht.

Wenige Minuten später ging eine der Pflegeschwestern der
Klinik mit einem Telegramm zur Post . Dr . Rosen aber zog
sich in sein Zimmer zurück und legte anstelle des langen Leinen¬
kittels wieder die bequeme Joppe an.

„Hoffentlich habe ich den Göttern nun den schuldigen Tri¬
but gezahlt und den weiteren Tag meine Ruhe, " brummte er
dabei. „Wenn es nicht schlimmer kommt, kann ich zufrieden
sein." v

Ein Klopfen unterbrach das Selbstgespräch.
„Halloh ! Freund Heinz ! Schon heran ?" rief der Doktor

und schüttelte dem Eintretenden die Hand . Das war der Pri¬
vatdozent Dr . Heinrich Marvin , den eine langjährige Freund¬
schaft mit Dr . Rosen verband . Wie gewöhnlich wollte er auch
jetzt den „Stubenarrest " seines Freundes benutzen, um unge¬
stört mit ihm zu plaudern und ein paar Partien Schach zu
spielen.

Diese Besuche waren immer recht interessant . Heinrich
Marwin , dessen wirtschaftliche Arbeiten das große Gebiet der
Kulturgeschichte und Aesthetik umfaßten , wußte immer allerlei
Neues und Bemerkenswertes zu erzählen. Auch heute ent¬
spann sich erst ein langes Gespräch; obwohl die Schachfiguren
bereits seit geraumer Zeit aufgöbaut waren.

„Eine hübsche Uöberraschung haben sie da in London mit
einem „echten van Dyk" gehabt," meinte der Privatdozent.
Doktor Rosen rückte ungeduldig an seinem Damenbauern.

„Weißt Du , Heinz, mich interessiert der ganze Kram blut¬
wenig. Ich selber habe bis jetzt noch keinem einzigen dieser
alten Bilder Geschmack abgewinnen können. In jedem Falle
sage ich mir , daß doch schließlich auch jetzt Maler leben, die ihr
Brot verdienen möchten. Wenn man sieht, wie für alte Schar¬
teken Hunderttausende ausgegeben werden, und junge Maler,
die sicher auch was können, nicht das knappe Auskommen haben,
so kommt mir das immer als eine schreiende Ungerechtigkeit
gegen die Lebenden vor."

„Otto , Otto !" erwiderte der Privatdozent und drohte
lächelnd mit dem Finger . „Sei ja vorsichtig und laß solche An¬
schauungen nicht laut werden. Du wirst sonst in den Ruf eines
greulichen Banausen und Ignoranten kommen."

' Der junge Arzt zog seine Hand vom Schachbrett zurück. —
„Ich lasse mir meine Meinung aber doch nicht nehmen.

Wenn ein Ding Jahrhunderte lang als ein alter Schinken gilt,
und dann kommen sechs würdige Greise und besehen sich das
Ding durch die Lupe und erklären es für einen echten alten
Meister, und dann findet die ganze Welt das Bild auf einmal
so wunderschön und herrlich und entzückend und Gott weiß was
noch, das ist doch alles Unfug und Humbug . . . — Auto¬
suggestion! und Massenhypnose im günstigsten Falle ."

Heinrich Marwin schlürfte behaglich den starken Mokka.
„Du bist im Irrtum, " sagte er dann , „jedes klassische

Meisterwerk ist dadurch gekennzeichnet, daß es keiner bestimm¬
ten Zeit , sondern der ganzen Menschheit für immer angehört.
Nimm Dir heute die Bilder irgend eines Malers dritter Größe
aus dem Jahre 1880 oder 1840 oder 1800 vor. Sie werden
Dich antiquiert und unmodern anmuten . Den Leuten jener
Zeit kamen sie dagegen sicher sehr schön und zeitgemäß vor.
Und nun nimm dagegen die Venus von Milo , nimm meinet¬
wegen auch das bekannte Gemälde Holzschuhers von Lucas
Kranach. Wie lebendig, wie frisch und modern sind diese klas¬
sischen Werke heute noch. Du willst einwenden, daß die Toilette

der Venus äußerst minimal ist und eS dabei leicht ist, modern
zu sein.

Der Einwand ist hinfällig . Betrachte nur die Nymphen
und Grazien aus dem achtzehnten Jahrhundert in den ver¬
schiedenen fürstlichen Gärten . Die Damen haben auch ver¬
zweifelt wenig an . Und trotzdem ist chnen das Rokokozeitalter
unauslöschlich ausgeprägt . Auch bei diesen nackten Statuen
muß man unwillkürlich an Reifröcke und Stöckelschuhedenken.
Und der alte Holzschuher paßt trotz seiner alten Patriziertracht
wunderschön in das zwanzigste Jahrhundert , wie er schon in
die drei vorangegangenen gepaßt hat . . . . —"

„Halt etrt Heinz ! halt um Himmelswillen ein," rief Dr.
Rosen abwehrend. „Ich gebe alles zu und erkläre mich für
einen Böotier und Banausen erster Klasse mit Eichenlaub und
Schwertern . Erzähle lieber, was Du sonst noch auf dem Herzen
hast, denn ehe Du das nicht abgeladen hast, kommen wir ja
doch nicht zum Schach." —

„Das ist bald geschehen, Otto . Aber Du darfst meine Er¬
zählung nicht als Wasser auf Deine Mühle betrachten, denn ein
Irrtum ist natürlich immer einmal möglich." —

„Also los , Heinz ! Was ist's mit dem van Dyk?"
„Ja , weißt Du , da hatten die Herren Kunstgelehrten her-

ausgefunden , daß alle Bilder von vün Dyk so einen wunder¬
vollen goldigen Ton haben. Man zerbrach sich den Kopf über
das Geheimnis und meinte schließlich, das wäre durch eine
Untermalung des ganzen Bildes mit einer brennend roten
Lasur erreicht worden. Der Streit wogte hin und her und
schließlich beschloß man neulich, einen van Dyk zu opfern, ihn
mit chemischen Mitteln zu behandeln , aufzulösen und abzu¬
kratzen, um hinter das Geheimnis zu kommen."

Dr . Rosen stieß eine Rauchwolke von sich.
„stkun und was haben sie gefunden ? !"
„Sie fanden in der Tat in den mittleren Partien des

Bildes einen brennend roten Grund und dann lösten und
kratzten sie weiter , bis der ganze van Dyk von der Leinwand
herunter war . Und was meinst Du , was dann noch da war ?"

„Höchstwahrscheinlich die Leinwand, " meinte der Arzt.
„Natürlich , Du Böotier , die war da. Und darauf war noch

ein Bild , welches einen englischen Soldaten in der roten Schar¬
lachuniform darstellt . Ein richtiger tommy atkins aus den
fünfziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts mit rotem
Rock und schwarzer Bärenmütze und darüber der gute van Dyk
aus dem Jahre 1626. Die Gesichter der Herren Sachverstän¬
digen hätte ich sehen mögen."

Dr . Otto Rosen lachte herzlich.
„Das ist eine naturgeschichtliche Merkwürdigkeit . Umge-

kehrt hätte ich es mir erklären können. Aber jetzt an unsere
Partie , Heinz." —

Bald waren die Freunde in ihr Spiel vertieft . Die schwar¬
zen und weißen Bauern manövrierten gegeneinander . Sprin¬
ger setzten mit elegantem Schwung über Hindernisse hinweg,
Läufer eilten schräg Wer das Brett und die Türme stützten
breit und wuchtig die kämpfenden Fronten . *

Einen Augenblick wurde das Spiel unterbrochen. Ein
Postbote überreichte dem Arzt ein Telegramm.

Privatklinik Professor Weiland . Der englische Text be-
sagte auf Deutsch: Tut für meinen Sohn , was Ihr könnt.
Bin morgen nachmittag selber da. I . C. Brown.

Nach kurzer Pause ging das Spiel weiter und Dr . Rosen
führte seine Figuren so gut, daß er seinen Freund matt setzte.

Der „Stubenarrest " verlief , wie Dr . Rosen es vermutet
hatte . Er brauchte seine Behausung nur noch zu verlassen, um
abends die übliche Visite bei den Patienten zu machen und
konnte sich dann seinem Besucher weiter widmen. -

So einfach, wie zuerst angenommen wurde , verliefen die
Folgen des Unfalles für den jungen Amerikaner doch nicht.
Die Besinnung kam nicht klar zurück. Fieberphantasien stellten
sich ein und als Mr . Brown , der Vater , eintraf , lag sein Sohn
teilnahmslos mit dem Eisbeutel auf der Stirn da.

(Fortsetzung folgt.)

Die Kämpfe an der Dubissa.  Während die Deutschen auf
Mitau marschierten , dem dasselbe Los wie Liebau bevorstand, gelang
es den Russen noch im letzten Augenblick, alles, was sie an Truppen
aufbringen konnten, hastig zusammenzuraffen , um die Stadt zu ent¬
setzen und unsere rückwärtigen Verbindungen zu bedrohen. Im Ver¬
lauf dieser Operationen entwickelten sich um Szawle , das als
Knotenpunkt der beiden Eisenbahnlinien Tilsit —Riga und Libau—
Wilna seine Bedeutung hat , und namentlich längs der Dubissa hart¬
näckige Kämpfe, aus denen wir hier eine Episode zeigen.
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1. Flaggensignal. 2. Aufgabe.
—ekel, Sie—, —de,
—los, —to, —lack,
—mo, —kacs, Lin—.

An die Stelle der
Striche sind Silben zu
setzen, » welche zusam¬
men ein Sprichwort
ergeben und deren jede
einzelne, mit der neben
dem Striche stehenden
Silbe verbunden , ein
Wort bildet . Diese
neun Wörter bedeuten
(in anderer Reihen¬
folge): eine Stadt in
Westfalen und eine
andere in Ungarn,einen
Baum , einen eßbaren
Pilz , eine Blume , eine
griechische Insel , einen

von Mainz , ein Zeitmaß und eine Person aus Gustav
„Ahnen".

3. Kettenrätsel.
Aus folgenden 16 ein¬

silbigen Worten sind
16 zweisilbige Worte
zu bilden, und zwar
in der Art , daß jedes¬
mal eine Schlußsilbe
des einen die Anfangs¬
silbe des folgenden
Wortes bildet:

Gold, Tier , Wart,
Blut . Stein , Rock, Uhr,
Fleck, Staub , Saum,
Weg, Tuch, Turm,
Feld , Burg , Blatt.

4. Bilderrätsel.

Wo ist der Obstdieb?

6. Rätsel.
Die erste kommt nur zu Gehör/ ! Das Ganze trifft nur unser Ohr,
Die andern zu Gesicht, j Denn sehen kann mans nicht.
■x)iu \uaz '9 — usmnxgusq ushspmk gBuijJdoj Ihstz qaiqilqcj as<x —'S,,'qox isqo SSI®
',oqs ® srhz, 4SD" •» — '«H0«H»Ig Hlviqahn 'ihnmanx 'minMng 'brnqiavW
'1-vmSsW 'SsaiqisZ 'qi3iU!3j® 'uisgpsiL 'paiiUHSS'Mlgasix 'aaijuinu® 'utno)
-porg 'poahsnx '(ptuqnoj ® 'qiiDiJqjo© g — squnW uti qio® j»q aqunjJusBaous
squiF 'gjDjuniffi 'ouuug 'poiqio® 'ojj» i2 5 'soia® 'aqutn® 'inSai® ' iafpaojffi -z
• qub]0u®3jDJti Ho®" :(pü jqifjaa oj 'qo us;un Hw» usqo uoa gsi>qun uspin uoa usqvsj
-hing usqushssr-tjius siq usqo usSLviL isq sgs,® uv uvm , tzs® i lusöunjog

5. Vexierbild.

Druck und Berlaa : Neue Berliner BerlagS-Anstalt. Aug. Krebs, Lharlottenburg bei Berlin, Berliner Sir . 40. V-raniwortlich für die Redaktion der Neuen Berliner
B BerlagS -Bnsialt, Aug. Krebs: Mar Eckerlern, Lharlottenburg , Weimarer Sir . 4«.

1. Bild:

Vom italienischen Kriegsschauplatz. Ein
italienisches Maschinengewehr in gut ge¬
deckter Stellung unterstützt italienische In¬
fanterie beim Vormarsch.

2. Bild:

General -Feldmarschall von Hindenburg
begrüßt den „Ostpreußischen Jugendbund ."
Wie sich im ganzen deutschen Vaterland die
Jugend zu Jugendsturmkompagnien ver¬

einigt , um sich unter Leitung von nicht mehr
felddienstfähigen Offizieren und Unteroffi¬
zieren im Waffendienst auszubilden , so haben
auch die noch nicht dienstpflichtigen jungen
Leute des schwergeprüften Ostpreußens sich
zum „Ostpreußischen Jugendbund " zusammen¬
geschlossen. Vor kurzem wurde der „Ost-
preußische Jugendbund " dem General -Feld-
marschall von Hindenburg vorgestellt. Ter
Feldherr begrüßte Führer und Jungmann¬
schaften aufs herzlichste.
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